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Eine aufgedeckte Vergangenheit.

Eine unerwartete Liebe.

Eine ungewisse Zukunft voller Hoffnung.
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  Die Entdeckung der Tagebücher ihrer Mutter enthüllt ein Geheimnis, das Lani auf eine Reise nach Neuseeland führt ...





Nach dem tödlichen Unfall ihrer Mutter ist Lani Dekker fest entschlossen, den Mann kennenzulernen, der laut den Tagebüchern ihr Vater ist. Doch der entspricht so gar nicht Lanis Erwartungen. Trotz seiner leicht exzentrischen Art gewöhnt Lani sich irgendwie an ihn, nicht zuletzt dank Dylan, dem Nachbarn ihres Vaters. Trotz Dylans Charme und der Anziehung, die sie zu ihm verspürt, weiß Lani nicht, ob er Freund oder doch Feind ist.



Dylan Harper lebt nur noch von Tag zu Tag, seitdem seine Frau bei einem Skiunfall ums Leben kam. Doch das ändert sich, als Lani, die Tochter seines Nachbarn, in sein Leben tritt. Die beiden fühlen sich sofort zueinander hingezogen, erst recht, als sie nach einem Erdbeben im selben Bett aufwachen. Doch Lanis Befürchtung, dass Dylans Interesse an ihr mehr mit dem Vermögen ihres Vaters als mit gegenseitiger Zuneigung zu tun haben könnte, führt zu Spannungen in der jungen Beziehung.



​Wird die Wahrheit über ihre Eltern alte Wunden heilen und Lani und Dylan eine Chance geben, ihre Differenzen zu überwinden?
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LANI DEKKER rückte ihren Rucksack zurecht und beobachtete, wie der Bus, aus dem sie gerade ausgestiegen war, in der Ferne verschwand. Sie atmete tief durch und war einen Moment lang überwältigt von der atemberaubenden Landschaft mit den schneebedeckten Bergen und dem königsblauen Lake Tekapo. Ein Anblick, der so gar nicht mit ihrer australischen Heimatstadt Melbourne vergleichbar war. Weder Häuser noch Autos waren in Sicht, nur unberührte Natur und das Vogelgezwitscher in der Ferne.

Sie wollte die Aussicht noch etwas länger genießen, aber ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass bis zum Sonnenuntergang nicht mehr viel Zeit blieb. Trotzdem nahm sie ihr Handy aus der Tasche und machte ein paar Fotos. Noch nie hatte sie etwas so Wunderschönes gesehen wie die Farbenpracht, die sich aus den Bergen, dem See und der umliegenden Landschaft ergab. Sie war eher an die Küste Victorias gewöhnt, die auf ihre eigene Weise reizvoll, aber sehr anders war.

Lani strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zog einen Zettel aus ihrer Jackentasche. Sie las die Anweisungen, die der Besitzer des Bed & Breakfast ihr gegeben hatte: Fahren Sie die Straße etwa anderthalb Kilometer entlang, bis Sie auf eine Gabelung stoßen. Biegen Sie links ab und fahren Sie einen weiteren Kilometer. Das Grundstück befindet sich dann auf der rechten Seite.

Sie überprüfte den Straßennamen noch einmal, obwohl sie ihn auswendig kannte, weil sie ihn während der Busfahrt immer wieder nachgeschaut hatte, und starrte auf die Schotterstraße vor sich. Besorgnis überkam sie. Sie war allein, umgeben von nichts als der spektakulären Landschaft.

​Zweieinhalb Kilometer. Lani rechnete schnell in ihrem Kopf nach und kam zu dem Schluss, dass sie noch eine Stunde brauchen würde. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte doch ein Auto gemietet. Kopfschüttelnd erinnerte sie sich daran, dass sie sich das ohnehin nicht hätte leisten können. Eine Unruhe überkam sie und sie begann erneut, ihre Entscheidung, hierherzukommen, infrage zu stellen.

​​Sie steckte den Zettel zurück in ihre Tasche und fühlte dabei das Foto. Sie zog das Bild von ihrer Mutter und dem Mann, den sie in den nächsten Tagen kennenzulernen hoffte, heraus. Da die Zeit drängte, steckte sie das alte Foto vorsichtig zurück und ging weiter. Es wäre viel angenehmer und weniger langweilig gewesen, wenn ihre Kopfhörer aufgeladen gewesen wären.

Sie setzte ihren Weg fort und blickte sich ab und zu über die Schulter, in der Hoffnung, dass ein Auto vorbeikommen und sie mitnehmen würde. Aber das war nur Wunschdenken, denn schließlich hatte sie ihrer Großmutter versprochen, nicht mit Fremden zu sprechen.

Wieso um Himmels willen war sie überhaupt hier?

Um ihren Vater zu treffen. Das war der einzige Grund, den sie brauchte, um weiterzugehen.

Erleichtert sah sie nach etwas mehr als einer Stunde in der Ferne ein Haus. Trotz des überwältigenden Drangs, dieses Haus zu erreichen, nahm sie sich ihren Rucksack ab und holte ihre Wasserflasche heraus. Sie genoss das Gefühl des kalten Wassers in ihrer trockenen Kehle. Um keine Zeit zu verlieren, steckte sie die leere Flasche wieder in ihre Tasche und sah zu der Unterkunft hinüber. Sie atmete schwer aus, bevor sie sich den Rucksack wieder über die Schultern streifte und weiterging. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont und sie hätte am liebsten noch mehr Fotos gemacht, beschloss aber, nicht noch mehr Zeit zu verschwenden.

​Zum Glück erreichte sie ihr Ziel schneller als erwartet und als sie die letzten Schritte zur Hütte machte, ließ sie ihren Blick über die beeindruckende Fassade schweifen. Die robusten Steinmauern, die großen Fenster, die das Licht der untergehenden Sonne reflektierten, und das flache Dach versprühten den Charme einer Berghütte, die viele Geschichten zu erzählen hatte. Trotz der Abgeschiedenheit fühlte sie sich zu diesem Ort hingezogen. Als sie damals bei der Suche nach einer Unterkunft auf dieses Fleckchen gestoßen war, hatte es gar nicht so abgelegen gewirkt. Doch jetzt, wo sie hier stand, wusste sie: Das war der ideale Ort, genau der, den sie brauchte, um jemanden zu finden.

​​Lani trat näher und betrat die alte Veranda, deren Holz unter ihren Schritten leise knarrte. Das Summen der Insekten war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, und plötzlich erschauderte sie. Mit einem mulmigen Gefühl näherte sie sich der Haustür und klopfte vorsichtig. Drinnen war es dunkel und obwohl die Sonne noch nicht ganz untergegangen war, hätte sie erwartet, dass wenigstens ein oder zwei Lampen eingeschaltet wären.

Sie klopfte nochmals und eine plötzliche Sorge stieg in ihr auf. Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf, chaotisch und unaufhaltsam. Was, wenn niemand da war? Dann konnte sie nirgendwo hin. Frustration und Angst trieben ihr die Tränen in die Augen, als sie noch einmal gegen die Tür hämmerte. Doch die Stille hielt an. Nicht einmal das Geräusch eines knarrenden Bodens war zu hören. Lani zog ihr Handy aus der Tasche und stellte entsetzt fest, dass sie keinen Empfang hatte.

»Verdammt.«

Frustriert rüttelte sie am Türgriff und stellte überrascht fest, dass die Tür unverschlossen war. Das erschrak sie. Hatte sie wirklich eine so unsichere Unterkunft gebucht? Misstrauisch hielt sie inne und der Gedanke an Betrug ließ ihr Herz schneller schlagen. Doch dann schob sie die Tür auf und trat ein.

»Hallo?«

War sie auf einen Betrug hereingefallen, als sie in diesem Haus ein Zimmer reserviert hatte? Alles hatte so echt ausgesehen.

»Hallo?« versuchte sie es noch einmal, diesmal etwas lauter. Doch sie bekam keine Antwort und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Sie atmete tief durch, versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen, und ging langsam von Tür zu Tür den Flur entlang, bis sie die Küche erreichte.

»Hallo?«

Immer noch keine Antwort. Sie fand den Lichtschalter und betätigte ihn. Das Haus machte einen bewohnten Eindruck. Es war ordentlich und gut gepflegt, doch es gab keine Hinweise darauf, wo sich ihr Gastgeber aufhielt.

Da sie das Haus so spät am Tag nicht mehr verlassen wollte, stellte sie ihren Rucksack ab und machte sich auf die Suche nach einem Glas. Sie brauchte dringend etwas zu trinken. Die Landhaus-Küche gefiel ihr auf Anhieb und während sie mit der Hand über die kühle Holzoberfläche strich, blickte sie aus dem Fenster in die hereinbrechende Dunkelheit, überwältigt von der ganzen Situation.

Sie sah sich um und entdeckte etwa ein halbes Dutzend Tassen, die an Haken von einem Regal hingen, sowie hübsche Dosen für Zucker, Kaffee und Tee darüber. Unter einem anderen Regal befand sich eine große Auswahl an Kräutern und Gewürzen. Lani nahm sich eine Tasse und einen Teebeutel, während sie sich vorstellte, hier das Geschirr zu spülen und dabei den Blick auf die majestätischen Berge und den glitzernden See zu genießen.

Ein Gefühl von Frieden und Gemütlichkeit breitete sich in ihr aus und weckte die Sehnsucht nach einem Ort wie diesem. Sie lächelte vor sich hin, doch als sie nach einem Wasserkocher suchte, überkam sie ein Hauch von Neid. Wer auch immer hier lebte, schien ein Leben zu führen, das sie sich insgeheim gewünscht hatte.

Über dem Herd hingen verschiedene Töpfe und auch daneben standen welche auf einer schmalen Ablage. Es war ein so großer Unterschied zu der kleinen Küche ihrer Großmutter. Teller in verschiedenen Größen waren auf einem Regal gestapelt und am anderen Ende der Küche stand ein altmodischer roter Herd, auf dem sie einen Wasserkessel fand. Sie nahm ihn in die Hand, um Wasser hineinzufüllen, doch ihre Gedanken schweiften ab, als ihr Blick auf die Treppe um die Ecke fiel. Oben hatte sie noch nicht nachgesehen. Vorsichtig stieg sie die knarrenden Stufen hinauf. »Hallo?«

»Willkommen.«

Lani fuhr so schnell herum, dass ihr der Kessel aus der Hand glitt. Mit lautem Gepolter rollte er die Treppe hinunter. »Mr. Larson?«

♦ ♦ ♦
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DYLAN HARPERS LÄCHELN wurde breiter, als er gemächlich in die Küche trat. »Darf ich annehmen, dass du Lani Dekker bist?«, fragte er und musterte sie aufmerksam. Sie war praktisch gekleidet –– Cargohosen, Wanderstiefel und eine warme Daunenjacke. Ihr wildes, lockiges Haar war mit einem weißen Haargummi zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und der intensive dunkle Farbton ihres Haares war ihm neu. Ihre smaragdgrünen Augen zogen ihn unwillkürlich in ihren Bann und er konnte ihrer Anziehungskraft nicht widerstehen, schon gar nicht auf dieser geringen Distanz. Gleichzeitig entging ihm das Zögern in ihrem Blick nicht, als er auf sie zuging und ihr die Hand entgegenstreckte. »Ich bin Dylan, Teddy Larsons Nachbar.«

Ihre Augen weiteten sich und mit einem schnellen Schulterzucken erklärte er: »Teddy musste kurzfristig nach Christchurch und hat mich gebeten, nach dir zu sehen.«

Sie musterte ihn kritisch und verdammt, das ärgerte ihn. Das war nicht seine Schuld. Es war kurzfristig passiert und er war einfach froh, dass er helfen konnte. »Entschuldige die Verspätung. Ich hatte ausgerechnet heute einen Platten.«

Zögernd kam sie näher und nahm seine Hand. »Ich bin Lani Dekker.«

»Wo ist dein Auto?«, fragte er und sie trat einen Schritt zurück, offensichtlich unsicher über die Situation. Wer konnte es ihr verdenken? Sie hatte ein Zimmer in einem Bed & Breakfast irgendwo in den Bergen Neuseelands gebucht, nur um anstelle ihres Gastgebers einen Fremden anzutreffen. Nicht, dass sie Teddy gekannt hätte.

»Ich bin mit dem Bus gekommen.«

Er blinzelte überrascht. »Die Bushaltestelle ist etwa fünf oder sechs Kilometer die Straße runter.«

»Der Fahrer war so nett, mich an der Kreuzung aussteigen zu lassen.«

Dylan lachte. »Das war bestimmt Jack.«

​Ihr Blick verriet, dass sie seinem Gedankengang offenbar nicht folgen konnte.

​​Er kratzte sich am Nacken und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Also, lass mich mal den Gastgeber spielen. Teddy hat gesagt, dass du bis Montag der einzige Gast bist. Das bedeutet, du hast bis Sonntag das Haus für dich allein. Ich mache dir Frühstück, und wenn du willst, kann ich dir auch Abendessen anbieten, aber das wäre dann bei mir zu Hause, etwa einen Kilometer die Straße runter.«

Sie schaute sich in der Küche um. Wahrscheinlich war das nicht das, was sie erwartet hatte. Obwohl Teddy und Mae nicht viel für eine Übernachtung verlangten, gingen die Gäste natürlich davon aus, dass zumindest jemand da sein würde.

»Komm, ich zeige dir dein Zimmer.« Er drehte sich um und entdeckte einen Rucksack, der in einer Ecke stand. »Ist das deiner?«

Sie nickte und er hob den Rucksack auf.

»Was zum Teufel machst du ohne Auto in dieser Gegend?«, fragte er, sowohl aus Neugier als auch um das Gespräch am Laufen zu halten. Nach der langen Busfahrt und dem Fußweg bis hierher musste sie müde sein.

»Ich hoffe, jemanden zu treffen.«

»Hier? In Lake Tekapo?«

»Mehr oder weniger.«

Er blieb stehen und warf einen Blick über seine Schulter. »Mehr oder weniger?«

»Er lebt irgendwo hier oben.«

»Wer?«

»Die Person, die ich treffen will.«

Er nahm den Rucksack in die andere Hand und führte sie weiter, bis sie ihr Zimmer erreichten. »Darf ich fragen, wen du hier treffen willst?«

»Das würde ich lieber für mich behalten.«

Dylan legte den Rucksack auf das Bett und drehte sich zu ihr um. »Es tut mir leid, wenn die Situation etwas unangenehm ist. Ich wollte nicht neugierig sein, sondern nur helfen. Schließlich sitzt du hier ohne Auto fest.« Er sah sich im Zimmer um und fügte hinzu: »Handtücher sind auf dem Bett. Das Bad ist da drüben. Hier sind die Schlüssel. Der Fernseher steht vorne im Hauptraum, der Computer auch. Ich glaube, das Passwort steht auf dem Bildschirm. Meine Nummer ist ...« Er zog eine Karte aus seiner Hosentasche. »Hier. Du kannst mich jederzeit anrufen.«

Sie presste ihre Lippen zusammen, als sie danach griff. »Mir wird schon nichts passieren, aber danke.«

Ihre Stimme klang leise, aber ihr Zögern war deutlich spürbar. Sie rieb sich mit den Handflächen über die Augen. Das musste ein langer Tag für sie gewesen sein.

»Ich will nicht unhöflich sein, aber es geht weniger darum, dass dir hier etwas passiert. Du hast hier genug zu essen, aber ohne Auto kommst du nicht weit.«

»Er wohnt hier in der Nähe. Laut Karte höchstens ein oder zwei Kilometer entfernt.«

Dylan rieb sich nachdenklich das Kinn. »Die einzige Person, die hier in der Nähe lebt, bin ich, etwa einen Kilometer die Straße runter. Ach ja, und Tobias Linaker.«

Eine Röte färbte ihre Wangen, doch sie schwieg.

»Du machst Witze, oder? Du bist hier, um Toby zu sehen?«, fragte er, während er ein schiefes Grinsen unterdrückte. Die Vorstellung schien absurd und faszinierend zugleich.

»Ich sehe nichts Lustiges an dem, was ich gesagt oder in diesem Fall nicht gesagt habe.«

»Darf ich fragen, warum du Toby sehen willst?« Seine Neugier war geweckt und er konnte sich die Frage nicht verkneifen.

Lani trat ans Bett und griff nach ihrem Rucksack. »Das ist meine Sache.«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte sich, warum sie seinen Nachbarn sehen wollte. Er schob sein Interesse beiseite und bot an: »Ich habe einen Pick-up, den ich nicht brauche. Du kannst ihn für die nächsten Tage benutzen, damit du hier nicht festsitzt. Ich bringe ihn morgen vorbei.« Er wandte sich zum Gehen, blieb jedoch stehen. »Und viel Glück mit Toby. Du wirst es brauchen.«

Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. »Was soll das denn heißen?«

Wie sollte er darauf antworten? Er wusste es nicht und verließ wortlos den Raum.

»Warte!«

Sie berührte sanft seinen Arm und er atmete hörbar aus. »Ich bin todmüde. Es war ein langer Tag, und das...«, sie machte eine vage Handbewegung. »...ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe.« Sie zog ihre Hand zurück und fuhr fort. »Bleibst du morgen früh zum Frühstück?«

Ganz langsam hob er die linke Augenbraue. »Das war nicht Teil der Vereinbarung, aber meine Neugier ist geweckt.«

Ihr sanftes Lachen war kaum mehr als ein leiser Ton, doch es klang rein und berührte ihn auf unerwartete Art und Weise. Sie hatte nicht nur sein Interesse geweckt, weil sie Toby sehen wollte, sondern faszinierte ihn auch mit einer Ausstrahlung, die Entschlossenheit und Stärke verkörperte. Inmitten des großen, einsamen Hauses in einem fremden Land hatte sie ihre Situation mit bemerkenswerter Gelassenheit gemeistert.

»Ich werde um acht Uhr hier sein. Bitte schließ die Türen hinter mir ab.«

Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Ein Seufzen entwich seinen Lippen. Er wollte sie nicht provozieren, doch der Gedanke, dass sie ihm den Grund ihres Besuchs vorenthalten hatte, machte ihn ein wenig sauer. Während er zu seinem Auto ging, schüttelte er den Kopf und murmelte: »Ich werde ein griesgrämiger, alter Mann.« Ihm war klar, dass es ihr gutes Recht war, ihm nichts zu sagen, aber die Unruhe nagte dennoch an ihm.
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LANI BEOBACHTETE, WIE Dylan das Haus verließ, und war hin- und hergerissen. Er hatte alle möglichen Gedanken in ihr ausgelöst. Sie sah sein Gesicht immer noch vor ihrem inneren Auge: die kurzen blonden Haare, die atemberaubenden blauen Augen und dieses schelmische Lächeln, das sie sowohl nervös als auch wütend machte. Ja, es war zum Verrücktwerden, wie gut er aussah. Das blaue Hemd saß straff, als wollte es seine muskulöse Figur umschmeicheln, obwohl er es nicht einmal in seine verblassten Cargohosen gesteckt hatte.

Offensichtlich war sie der Grund für das peinliche Gespräch, das zwischen ihnen stattgefunden hatte. Während sie sich müde die Augen rieb, versuchte sie, sich ihre Nervosität zu erklären. Wer hätte auch erwartet, in einem leeren Bed & Breakfast ohne Gastgeber zu landen? Die Vorstellung, allein in einem großen Haus irgendwo in Neuseeland zu sein, war alles andere als beruhigend. Sie fröstelte und fuhr sich über die Arme, bevor sie vor Frustration einen kleinen Schrei ausstieß. Als sie zur Haustür ging, um sie abzuschließen, fragte sie sich, ob irgendjemand auf die Idee kommen würde, hier etwas zu stehlen. Wer hätte das nicht getan? Es gab keine neugierigen Nachbarn, die das Haus im Auge behielten. Sie stöhnte genervt auf und verfluchte Dylan dafür, dass er ihr diese Sorgen in den Kopf gesetzt hatte.

Die nächsten zehn Minuten verbrachte sie damit, durch das Haus zu gehen und Türen und Fenster zu überprüfen. Das Bed & Breakfast war wunderschön. Es war eine geschmackvolle Berghütte aus Holz, die gemütlich eingerichtet war und ihr sofort ein Gefühl von Heimat vermittelte. Die meisten der größeren Zimmer verfügten über Fensterbänke, die einen atemberaubenden Blick auf die verschneite Landschaft boten, und jedes hatte ein kleines Bad. Der Kamin bildete den Mittelpunkt des Wohnzimmers und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass es nachts ziemlich kalt werden könnte. Erleichtert erinnerte sie sich an den Heizkörper in ihrem Zimmer, den sie vor dem Schlafengehen überprüfen wollte.

Nach ihrer Tour durch das Haus kehrte Lani in die Küche zurück, trank ihren inzwischen kalten Tee aus und machte sich dann auf den Weg nach oben. Auf dieser Etage befanden sich noch zwei weitere Zimmer, die sie neugierig inspizieren wollte. Schließlich erreichte sie das Dachgeschoss, trat ans Fenster und blickte hinaus. Die Aussicht war wunderschön. Der Schnee funkelte unter dem sternenklaren Himmel und kleine Flocken wirbelten durch die Nacht. Fasziniert von der Schönheit der winterlichen Landschaft verlor sie sich einen Moment lang in Gedanken, während die Kälte der Nacht sie sanft umhüllte und ein Gefühl der Geborgenheit in ihr aufkam.

Lani stand eine Weile so da und genoss die schöne Aussicht, bevor sie schließlich in ihr Zimmer zurückkehrte. Sie kramte ein Sandwich aus ihrer Tasche und aß es gedankenverloren, während sie die Informationsmappe durchblätterte. Die enthielt hilfreiche Hinweise, wichtige Telefonnummern und eine Liste mit lokalen Aktivitäten wie auch Restaurantempfehlungen. Auch die Frühstückszeiten waren aufgeführt, die für sie im Moment irrelevant waren. Für die Anleitung zum Feuermachen war sie besonders dankbar, ebenso wie für die WLAN-Zugangsdaten.

Sie legte den Ordner zurück auf den Nachttisch und nahm ihr Handy, um es ans Ladegerät anzuschließen. Erleichterung durchflutete sie, als die kleine Anzeige aufleuchtete und eine erfolgreiche Verbindung bestätigte. Schnell rief sie ihre E-Mails ab und warf einen Blick auf die Ortszeit in Melbourne. Zwei Stunden Zeitunterschied. Dann öffnete sie eine andere App und rief ihre Großmutter an.

»Ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass ich gut angekommen bin.«

Die Erleichterung in der Stimme ihrer Großmutter war nicht zu überhören. »Oh, Schatz, wie schön, von dir zu hören. Wie war dein Flug? Wie war die Busfahrt?«

»Alles lief gut. Der Flug war ruhig und die Busfahrt hierher war auch okay.« Sie verschwieg, dass sie den letzten Teil ihrer Reise zu Fuß gegangen war, denn das hätte ihre Großmutter nur unnötig beunruhigt.

»Ist es so schön wie auf den Bildern, die du mir gezeigt hast?«

Lani lächelte. Ja, das war es. Sie dachte an die schneebedeckten Berggipfel, die im Mondlicht glitzerten. »Es ist hier schon dunkel, aber ich habe ein paar Fotos gemacht. Ich schicke sie dir gleich, nachdem wir aufgelegt haben.«

»Da bin ich ja mal gespannt. Und, sind die Besitzer nett? Kümmern sie sich um dich?«

Lani ließ sich aufs Bett fallen und überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte. Ihre Großmutter machte sich bereits genug Sorgen über ihre einsame Reise. Schließlich war sie erst fünfundzwanzig Jahre alt und in den Augen ihrer Großmutter zu unerfahren, um allein unterwegs zu sein.

Im Hintergrund hörte sie ihren Großvater rufen: »Was hat er gesagt?«

»Opa geht mir ganz schön auf die Nerven«, murmelte sie. »Er will wissen, ob du schon mit Tobias gesprochen hast.«

Lani schnaubte. Sie wusste, dass ihr Großvater nicht Tobias’ Namen, sondern ein abfälliges Wort verwendet hatte, das sie lieber nicht wiederholen wollte. »Sag ihm, er ist zu ungeduldig, genau wie Mama früher war. Ich bin doch gerade erst angekommen.«

Eine kurze Stille folgte. Sie trauerten alle noch sehr um den Verlust ihrer Mutter, der Tochter ihrer Großeltern.

Sie hörte wieder ihren Großvater. »Du musst ihn nicht treffen.«

Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrem Bauch aus. Ihr Großvater war stets ihr bester Freund gewesen, derjenige, dem sie sich bei Problemen oder Liebeskummer anvertraut hatte. Nachdem sie ihren Job verloren hatte und ihr das Geld ausgegangen war, hatte er sie sofort bei sich aufgenommen. Vor allem in den letzten sechs Monaten war er ihr Fels in der Brandung gewesen, seit ihre Mutter bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. Sie hatten Stunden zusammen auf dem Sofa vor dem Fernseher verbracht, oder auf der Veranda, wo sie dem Wind und den Vögeln gelauscht hatten. Mal hielten sie sich im Arm, mal erzählten sie sich Geschichten über ihre Mutter. Sie weinten viel, lachten aber auch. Ohne ihn hätte Lani das alles nicht durchgestanden. Trotz seiner eigenen Trauer um sein Kind war er für sie da gewesen.

»Sag Opa, er hat recht. Ich muss ihn nicht treffen.« Sie zögerte. »Aber ich will.«

»Nimm dir sein Gerede nicht zu Herzen. Er fühlt sich ersetzt—«

»Niemand kann ihn je ersetzen«, beharrte Lani. »Opa ist mein Ein und Alles.«

Ihre Großmutter seufzte leise, antwortete aber nicht.

Lani rieb sich die Stirn. »Ich gehe jetzt besser schlafen. Das werden ein paar aufregende Tage.«

»Ich hoffe, dass alles gut geht. Wir drücken dir die Daumen.«

»Danke, Oma.«

Sie beendete den Anruf, überprüfte noch einmal ihre E-Mails und schaltete dann ihr Handy aus. Kurz darauf entschied sie sich jedoch, es wieder einzuschalten und auf lautlos zu stellen.

Wir drücken dir die Daumen. Die Worte ihrer Großmutter kamen ihr wieder in den Sinn. Hatte Dylan nicht etwas Ähnliches gesagt? Warum? Was hatte sie übersehen? Stürzte sie sich gerade kopfüber in eine Katastrophe?

Sie verdrängte den Gedanken. Es würde schon gut gehen. Schließlich war er ihr Vater.

Trotz ihrer Erschöpfung dauerte es eine Weile, bis sie einschlief. So viele Gedanken kreisten durch ihren Kopf, dass sie einfach nicht zur Ruhe kam. Darüber hinaus ließ jedes kleine Geräusch im Haus sie zusammenzucken und führte zu Schlafmangel.

Ihre Emotionen gerieten außer Kontrolle. Ja, sie war nun endlich in Neuseeland, aber die Nervosität vor der Begegnung mit Tobias, ihrem Vater, wuchs in ihr.

Nach ein paar tiefen Atemzügen schaltete sie das Licht wieder an und suchte nach dem Foto mit ihrer Mutter und Tobias. Vorsichtig zog sie es aus ihrer Jackentasche. Sie betrachtete es und strich mit dem Finger über das Gesicht des Mannes. Er stand mit seinem dunklen, lockigen Haar und seiner kräftigen Statur, neben ihrer Mutter. Sie hatte ihn in ihrem Tagebuch mit schokoladenbraunen Augen, schmalen Lippen und dunklem Brusthaar beschrieben.

Lani lächelte. Die roten Haare hatte sie offensichtlich nicht von ihm geerbt, die wilden Locken aber eindeutig.

♦ ♦ ♦
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DYLAN KNIFF SICH IN den Nasenrücken und setzte sich hinters Steuer. Die letzten zwanzig Minuten hatten ihn ziemlich verwirrt. Lani Dekker war zweifellos eine interessante Person ...

Er schüttelte den Gedanken ab. Interessant? Wie konnte er nach einem Gespräch, das nur wenige Minuten gedauert hatte, so ein Urteil fällen? Sie war hier, um Toby zu sehen, und das allein machte sie interessant. So einfach war das. Außerdem war sie den ganzen Weg von der Hauptstraße hergelaufen und hatte sich dann nicht einmal über die Abwesenheit ihrer Gastgeber beklagt. Ja, sie war überrascht gewesen, aber nicht verärgert. Das machte sie ebenfalls interessant.

Er griff nach seinem Handy und bemerkte, dass er zwei Anrufe von Teddy verpasst hatte. Er ignorierte sie vorerst und kratzte sich am Hinterkopf. Er hatte als Ersatz-Gastgeber des Bed & Breakfast versagt. Er hatte genau eine Aufgabe gehabt: Lani darum zu bitten, das Gästebuch auszufüllen und eine Kopie ihres Führerscheins beizulegen. Er hatte sich so beeilt, nachdem er sich mit dem platten Reifen herumgeschlagen hatte, dass er es komplett vergessen hatte. Außerdem hatte er nicht einmal mehr klar denken können, denn seine Reaktion auf diese Frau war alles andere als normal gewesen.

Reaktion? Es war keine Reaktion gewesen, sondern eher tatenlose Überraschung. Ehrlich gesagt, hatte er eine Frau mittleren Alters erwartet, auch wenn es dafür eigentlich keinen Grund gegeben hatte. Trotzdem war Lani mit ihren wilden roten Haaren und den grünen Augen das genaue Gegenteil von dem gewesen, womit er gerechnet hatte. Gott, diese smaragdgrünen Augen, die ihm während der Führung durch das Haus gefolgt waren ...

Verdammt. Er wollte nicht von Teddys Gast schwärmen. Erst recht nicht, wenn sie hier war, um seinen Freund Toby zu sehen.

Er nahm sein Handy zur Hand und notierte sich gedanklich, dass er den Papierkram morgen klären würde. Dann wählte er Tobys Nummer.

Dylan begrüßte seinen Freund mit dem üblichen »Wie geht’s?« obwohl er wusste, dass die Antwort wie immer ein knurrendes Hrmpf sein würde.

Er kannte den alten Mann schon sein ganzes Leben lang. Toby war der Nachbar seiner Großeltern gewesen und als Kind hatte Dylan viel Zeit mit ihm verbracht. Toby hatte ihm Skifahren und Jagen beigebracht. Kurz nach ihrer Hochzeit waren Dylan und Amelia in das Haus seiner Großeltern gezogen, nachdem diese in ein Seniorenheim gekommen waren.

Er startete das Auto und versuchte, den Schmerz mit ein paar tiefen Atemzügen zu unterdrücken.

»Ich wollte dir nur sagen, dass Teddy und Mae für die nächsten paar Tage einen Gast im Haus haben, während sie in Christchurch sind. Es ist eine Frau aus Australien. Du wirst sie wahrscheinlich irgendwann kennenlernen.«

Schweigen.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Toby schließlich.

Der alte Mann war nicht gerade für seine Höflichkeit bekannt. Im Laufe der Jahre war er zu einem seltsamen Einsiedler geworden, der sich kaum mehr in Lake Tekapo blicken ließ. Manchmal tauchte er auf, um Lebensmittel zu besorgen, aber selbst das war selten. Meist erledigte Dylan die wenigen Dinge, die Toby brauchte. Trotzdem mochte er den Mann. Besonders seit Amelias tragischem Unfall im letzten Jahr hatte Dylan viel Zeit mit ihm verbracht. Nach ihrem Verlust war Dylans Leben fast völlig aus den Fugen geraten. Der Schmerz war gnadenlos und brutal gewesen, die Einsamkeit erdrückend. Dann hatte Toby vor seiner Tür gestanden und hatte ihm ins Gewissen geredet: Er müsse mit seinem Leben weitermachen, denn ein Neuanfang sei nicht gleichbedeutend mit einem Verrat an Amelia. Seitdem hatte Dylan die gelegentlichen Abende mit seinem Nachbarn zu schätzen gewusst. Sie hatten ein oder zwei Bier getrunken und zusammen entweder die All Blacks oder ein spannendes Cricketspiel geschaut.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich, ohne die ganze Wahrheit zu sagen. Noch nicht. »Sie hat kein Auto und will die Gegend erkunden. So habe ich es zumindest verstanden.«

Ohne zu antworten, legte der alte Mann einfach auf und wie so oft war Dylan sich nicht sicher, warum er überhaupt mit Toby redete. Doch jedes Mal, wenn ihm dieser Gedanke kam, erinnerte er sich daran, wie viel er ihm zu verdanken hatte.

Er warf das Handy auf den Beifahrersitz, schaltete das Licht ein und fuhr die Straße hinauf zu seinem Haus, dem Haus, in dem seine Großeltern seine Mutter großgezogen hatten, dem Haus, in dem er als Kind wundervolle Ferien verbracht hatte und dem Haus, in dem er hoffte, eines Tages seine eigenen Kinder großziehen zu können.
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